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	Dieses Buch ist für diejenigen, 

	die wie Caitlyn gegen ihr Schicksal kämpfen müssen.

	Lasst euch nicht unterkriegen!

	



	


[image: Image]



	




	 

	Das Grundgesetz von Loreána

	 

	 

	1.

	Die Bevölkerungsschichten sind in folgende Augenfarben zu unterteilen:

	 

	Blau

	Königsfamilie und Adel

	 

	Grau

	Wissenschaftler, Vertreter der Künste

	 

	Grün

	Mitarbeiter des Schlosses: Köche, Diener, Zofen, Schlosswache

	 

	Braun

	Unterschicht: Bauern und Bürger 

	 

	2.

	Ehen zwischen verschiedenen Augenfarben sind verboten. 

	Diese werden als ungleich bezeichnet.

	 

	3.

	Um die Bildung ungleicher Beziehungen zu vermeiden, ist es verboten, Menschen mit anderer Augenfarbe in die Augen zu sehen. Darüber hinaus ist es im eigenen Ermessen der Einzelpersonen, den Kontakt zu ungleichen Menschen so gering wie möglich zu halten. Deshalb leben die Vertreter der Augenfarben getrennt in für sie vorgesehenen Gebieten.

	 

	4.

	Da ungleiche Ehen verboten sind, sind auch unklare Augenfarben verboten.

	Als unklare Augenfarbe ist die Mischung aus verschiedenen Augenfarben definiert. Diese tritt bei Kindern von Vollziehern der ungleichen Ehe auf.

	 

	5.

	Berufe sind zwischen den Augenfarben aufgeteilt. Es ist verboten, einen nicht für seine Augenfarbe zugelassenen Beruf auszuführen.

	 

	6.

	Wer diese festgelegten Regeln missachtet, kann ohne Gerichtsverhandlung der Todesstrafe ausgesetzt werden.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Teil 1

	Eisblaue Lügen

	
 

	1

	 

	 

	»Miss Scott?«

	Ich drehe mich nicht um und starre weiterhin auf den Zeichenblock in meinen Händen. Ein kleines Mädchen schaut von der aufgeschlagenen Seite zurück und lächelt mich an, seine zwei Zöpfe mit den roten Haargummis stehen widerspenstig von seinem Kopf ab.

	Für einen Mitarbeiter im Schloss würde es wie ein ganz normales kleines Mädchen aussehen, doch für mich nicht. Ihre Augen sind grün, als ob sich ein Wald in ihnen spiegeln würde. Trotzdem bin ich noch nicht mit ihnen zufrieden. Sie sehen realistisch aus, aber ... gibt es diese Augenfarbe überhaupt?

	Ich stelle mir vor, wie das Mädchen wohl in Wirklichkeit aussähe. Hätte es die gleichen Augen oder doch dunklere? Sehen grüne Augen so aus?

	Ich werde es nie erfahren.

	»Miss?«

	Mit einem leisen Seufzer löse ich meine Augen von der Zeichnung und sehe zum Wald in der Nähe. Wenn ich mich umdrehen würde, könnte ich meiner Zofe aus Versehen in die Augen sehen – was fatale Folgen hätte. »Ist die Limousine bereit?«, frage ich also stattdessen und streiche mit einer Hand geistesabwesend über meine Zeichnung. Das Papier fühlt sich rau unter meinen Fingerspitzen an und gibt mir ein kurzes Gefühl der Sicherheit, das dann aber durch prickelnde Aufregung ersetzt wird. Ich habe unser Volk noch nie besucht, denn bis vor Kurzem hat mein Vater es mir verboten.

	»Ja, Miss«, antwortet meine Zofe und ich höre, wie sie wieder in meinen Gemächern verschwindet, um den wertvollen Familienschmuck zu holen. Mein Vater hat darauf bestanden, dass ich ihn trage, auch wenn ich durch das Gewicht der riesigen Diamanten immer das Gefühl habe, zu ersticken.

	Für einen Tag werde ich es wohl aushalten müssen. 

	Außerdem würde ich für diesen Tag alles in Kauf nehmen. In wenigen Minuten werde ich das Schloss zum allerersten Mal in meinem Leben verlassen, und ich habe Paps monatelang dazu überreden müssen, es zu erlauben. 

	Ich bemerke, wie es in meinem Bauch anfängt zu kribbeln und sich ein Lächeln auf mein Gesicht schleicht. Dieser Tag wird besonders, das spüre ich in jeder Faser meines Körpers.

	Langsam erhebe ich mich von dem Gartenstuhl und trete in mein Ankleidezimmer, wo mir meine Zofe mit geschickten Händen den Schmuck anlegt. Währenddessen betrachte ich mich kritisch im Spiegel. Das mitternachtsblaue Kleid mit den funkelnden Steinchen am Dekolleté, die wie winzige Wassertropfen aussehen, habe ich nur für diesen Anlass ausgesucht. Ich mag es, weil es nicht zu viel Haut zeigt und trotzdem luftig ist. 

	Ganz anders als der schwere Schmuck, den ich so ungern trage.

	»Laura, wieso muss ich diesen Schmuck heute anlegen?«, frage ich meine Zofe, die zugleich stirnrunzelnd auf den Boden sieht. 

	Sie ist es nicht gewohnt, dass ich mit ihr spreche. Nicht, weil ich nicht mit ihr sprechen will, ganz im Gegenteil. Es ist nur üblich, den Kontakt zwischen ungleichen Menschen so gering wie möglich zu halten.

	»Wie meint Ihr das, Prinzessin? Euer Vater wollte doch, dass Ihr ihn tragt«, antwortet sie verwundert.

	Ich verdrehe die Augen und sehe ebenfalls auf den Boden. »Das weiß ich doch. Aber wieso will er es?«

	Sie beißt sich von innen auf die Wange, ihr Blick huscht unruhig zu dem Stoff meines Kleides und dann wieder auf den Boden. »Es tut mir furchtbar leid, Prinzessin, aber das darf ich nicht sagen.«

	Ich nicke und sehe auf meine Hände. »Dann kann ich mir selbst denken, wieso.« Trotzig strecke ich mein Kinn in die Höhe.

	Mein Vater wird seinen Willen nicht bekommen, weil ich mich nicht für irgendeinen seiner hochnäsigen Bekannten hübsch machen werde. Ich habe nicht vor, mich von meinem Vater verkuppeln zu lassen.

	»Nehmen Sie den Schmuck wieder ab.«

	 

	***

	 

	»Wieso hat Euer Vater mir nicht gleich gesagt, was für eine überaus schöne Tochter er hat?«

	Ich räuspere mich und bemühe mich, nicht mit den Augen zu rollen. So gerne ich es auch tun würde, so ein Benehmen kann ich mir nicht leisten. Was ich nur alles für Paps tue ...

	»Ich bin Francés«, stellt sich der kleine, dickliche Mann vor und verbeugt sich tief vor mir. Dabei rutscht sein Leinenhemd nach oben, sodass ich einen Teil seines Rückens sehen kann.

	Jetzt kann ich es mir nicht mehr verkneifen, mein Gesicht zu verziehen. Besitzt dieser Mann auch nur einen Funken Anstand? Als ich die dunklen Haare auf seinem Rücken sehe, schaue ich schnell weg. Ekelhaft.

	»Wissen Sie was, Francés?« Betont interessiert betrachte ich die roten Rosen in meiner Hand. Alles ist besser, als ihn anzusehen, denke ich und beäuge die bunten Pflastersteine unter mir kritisch, als ich das Interesse an den langweiligen Blumen verliere. »Ich muss dringend zu meiner Limousine«, beantworte ich meine eigene Frage und versuche mich an Paps’ schleimigem Freund vorbei zu quetschen. Lange halte ich diesen Kotzbrocken mit den Haaren am Rücken nicht mehr aus.

	Doch seine speckige Hand schließt sich um meinen nackten Unterarm und hält mich fest. Ich rümpfe die Nase und schaue ihn böse an. Wenn Blicke töten könnten ...

	»Lassen Sie mich los«, befehle ich ruhig und bemühe mich, so wenig wie möglich von seinem pudrigen, schweißigen Geruch einzuatmen. Dennoch spüre ich, wie mir langsam übel wird. Wie kann ein Mann so blind sein, dass er all meine Zeichen missachtet? Keine Sekunde länger will ich meine Zeit an diesen ekelhaften Schmarotzer vergeuden.

	Paps’ Freund lässt mich nicht los, im Gegenteil. Der Griff um meinen Arm wird fester und auch mein vernichtender Blick kann daran nichts ändern. So viel Kraft hätte ich dem äußerst korpulenten Adeligen gar nicht zugetraut. 

	»Ich habe gesagt, Sie sollen mich loslassen!« Meine Stimme wird lauter und zur selben Zeit muss ich einen Würgereiz unterdrücken. Zappelnd versuche ich mich von ihm zu lösen, während meine Augen nach einer Person suchen, die mir helfen könnte. Doch niemand bemerkt, wie Francés mich behandelt. Die Soldaten sind bereits auf dem Fest, deshalb ist keiner von ihnen in der Nähe.

	Die dünnen Lippen im rundlichen Gesicht des Mannes verziehen sich zu einem Grinsen. »Prinzessin, anscheinend wisst Ihr nicht, dass wir zusammen mit der Limousine fahren.« Er grinst noch breiter, sodass ich seine gelben Zähne wahrnehme. »Ihr Vater wollte es so.«

	Fassungslos sehe ich ihn an. »Ich habe keine Zeit für dumme Scherze«, erwidere ich schnippisch. Herablassend mustere ich ihn von oben bis unten. Die wenigen blonden Haare, die er besitzt, sind fettig, auch sonst sieht er ungepflegt aus. Das Einzige, das halbwegs schön an ihm ist, sind seine strahlend blauen Augen. 

	Jeder, den du in deinem Leben sehen wirst, hat solche blauen Augen, erinnere ich mich streng. Also sind sie nichts Besonderes. 

	»Ich würde lieber zu Fuß laufen, als mit Ihnen in meiner Limousine zu sitzen«, entgegne ich böse. Schon jetzt kann ich Paps’ große Augen sehen, wenn dieser Mann ihm von meinen unfreundlichen Worten erzählt. Ich habe nicht umsonst die besten Lehrer ganz Loreánas für dich zusammensuchen lassen, wird er zu mir sagen. Benimm dich endlich deinem Stand entsprechend!

	Dennoch recke ich mein Kinn nach oben und schubse den Kotzbrocken mit aller Kraft von mir weg. Endlich, denke ich erleichtert und atme kurz durch, dann setze ich meinen Weg zur Limousine fort. Den heutigen Verkupplungsversuch habe ich überlebt. Trotzdem muss ich dringend mal mit Paps reden. 

	Gerade will ich zufrieden schmunzeln, als ich erneut Francés’ nervtötende Stimme höre. »Eine Unverschämtheit, dieses Biest«, murmelt er und streicht sich über das Hemd, als ob er Staub entfernen wolle.

	»Vielen Dank, Mylord«, sage ich trocken und fokussiere mich auf die schwarze Limousine, die auf mich wartet. Noch zwei Meter, dann bist du ihn für immer los, ermuntere ich mich. Ich sollte mir von diesem Möchtegern-Prinzen nicht die Laune verderben lassen, schließlich ist heute ein besonderer Tag. 

	Tief atme ich durch und steige in den Wagen.  »Ein Tipp für Ihr nächstes Date«, rufe ich und drehe mich noch einmal um. Ich beiße mir auf die Lippen, um die Worte zurückzuhalten, doch sie verlassen wie von selbst meinen Mund. 

	»Waschen Sie sich das nächste Mal die Haare!«

	 

	***

	 

	Fast lautlos schließen sich die Türen der Limousine hinter mir. Ich bin frei, jubele ich innerlich. Endlich bin ich diesen Schmarotzer los. Ich greife nach meiner auf dem Nebensitz bereitstehenden Tasche und krame nach meinem kleinen roten Skizzenblock. Ein wenig leid tut es mir schon, dass ich mich Francés gegenüber so unfreundlich benommen habe. Trotzdem – ohne es wirklich verhindern zu können, schleicht sich ein zufriedenes Grinsen auf meine Lippen. Aber nur ein bisschen, füge ich in Gedanken hinzu und lege den Skizzenblock auf meinen Schoß.

	Die Limousine fährt los und ich beobachte, wie Francés hinter den getönten Fenstern immer kleiner wird. Dennoch kann ich an seiner Körperhaltung und dem unzufriedenen Ausdruck in seinem Gesicht erkennen, dass das Treffen mit mir nicht so gelaufen ist, wie er es sich vorgestellt hat. Für einen Moment keimt Sorge in mir auf. Was ist, wenn er Paps von alldem erzählt und ich deswegen nie wieder aus dem Schloss darf? Wenn Paps als Strafe wieder meinen alten Geschichtslehrer Mister Buckingham einstellt? Ich kann ihn nicht leiden, seit er sich einmal abwertend über meine verstorbene Mutter geäußert hat.

	Ich habe Paps nie den wahren Grund erzählt, warum ich nicht mehr von Mister Buckingham unterrichtet werden wollte, denn Paps fällt bei jeder Erwähnung meiner Mutter in eine depressive Phase, aus der er nicht so schnell wieder herauskommt. Ich glaube, er hat meine Mutter wirklich geliebt. Auch wenn ihr Tod schon lange zurückliegt, hat er sich seitdem nie für eine andere Frau interessiert. Andererseits habe ich das Gefühl, dass es langsam besser wird.

	Ich weiß nicht einmal genau, wieso mich Buckinghams Kommentar so sehr aufgeregt hat. Vielleicht war es einfach ein Reflex, weil sich irgendwo in meinem Inneren noch eine Erinnerung an sie befindet. Manchmal denke ich mir, dass ich sie wirklich gerne kennengelernt hätte. Manchmal frage ich mich, ob sie sich in dem Palast, den ich mein Zuhause nenne, auch nicht wohlgefühlt hat. 

	Geistesabwesend schaue ich aus dem Fenster und lächele ein kleines bisschen wehmütig. Hat sie sich dort auch nicht zurechtgefunden?

	Und ist es normal, dass ich sie vermisse, obwohl ich sie nicht einmal kennengelernt habe? Meistens tue ich das, wenn Paps sehr beschäftigt ist und ich ihn nur zum Frühstück oder Abendessen sehe. Er ist zwar sehr darum bemüht, dass wir uns möglichst oft sehen, aber Lily, meine einzige und beste Freundin, kennt mich trotzdem besser. Sie hat dieselben eisblauen Augen wie Paps und ich, und schulterlange blonde Haare. Ich seufze leise und streiche über das raue Papier des Blocks in meinen Händen. Ich wollte immer sein wie Lily. Eine Freundin der Königsfamilie, gewöhnt an den Luxus funkelnder Kleider und riesiger Ballsäle, und doch … frei. Zumindest freier als ich. 

	Lily wäre perfekt für meinen Platz in der Gesellschaft: Sie ist klug, schön und hat diese blonden Locken, die ich auch gerne hätte. Meine Haarspitzen sind blond gefärbt, um dem Standard der Königsfamilie zumindest etwas näher zu kommen. Eigentlich steht es in keinem Gesetz, dass man als Vertreter oder Freund der Königsfamilie blonde Haare haben muss. Aber da alle diese Leute blaue Augen haben, ist die Wahrscheinlichkeit höher, dass ihre Haare blond sind. 

	Fast alle Vertreter der Oberschicht sind blond und blauäugig, und auch ich sollte so sein. Stattdessen wurde ich mit einer Haarfarbe geboren, die eher in der Unterschicht üblich ist: Einem warmen Braun, zu hell, um schwarz zu sein, und zu dunkel, um an das Honigblond der Königsfamilie heranzukommen.

	Ich bin nie völlig zufrieden mit meinem Körper gewesen, aber meine Haarfarbe mag ich am wenigsten. Wahrscheinlich, weil ich gerne besser ins System passen würde. Weil ich mich gerne zugehörig fühlen würde – zwischen all den blonden Schöpfen bei Festen oder anderen Veranstaltungen der Oberschicht. 

	 

	»Prinzessin, seid Ihr bereit?«, fragt mein Chauffeur, der die ganze Fahrt lang kein Wort von sich gegeben hat. 

	Schnell schiebe ich die Gedanken über meine unpassende Haarfarbe und meine beste Freundin in die hinterste Ecke meines Kopfes. Jetzt ist das unwichtig, sage ich mir und bemerke das aufgeregte Kribbeln in meinem Bauch. Kurz atme ich durch, dann nicke ich. »Ja, bin ich«, antworte ich und spiele nervös an meinen Fingern herum. Werden sie mich mögen? Ich hoffe es so sehr. 

	Als ich höre, wie mein Chauffeur aussteigt und die Tür hinter sich schließt, bemerke ich, dass ich nicht einmal seinen Namen kenne. Um die Bildung ungleicher Beziehungen zu vermeiden, wird der Kontakt zwischen verschiedenen Augenfarben so gut es geht vermieden, erinnert mich eine kleine, besserwisserische Stimme in meinem Kopf. Aber heißt das, dass ich nicht einmal seinen Namen kennen sollte?

	Schnell schüttele ich den Kopf, um den Gedanken loszuwerden. Alles, worauf ich mich gerade konzentrieren sollte, ist mein erster Eindruck bei den Bürgern. Aber sind sie nicht sowieso gezwungen, mich zu lieben?, frage ich mich und stöhne im nächsten Moment leise auf. Meine verwirrenden Gedanken versetzen mich nur noch mehr in Aufregung. 

	Ruhig bleiben, erinnere ich mich und wische meine feuchten Hände am Kleid ab. Zum Glück besteht es zur Hälfte aus Polyester, sodass man die Spuren meiner Hände nicht sieht. Die Limousinentür neben mir öffnet sich und ich halte den Atem an. Jetzt geht es los. 

	Mein Chauffeur bietet mir seine Hand an. Ich ergreife sie dankbar, denn mit meinem Glück würde ich wahrscheinlich sonst beim Aussteigen stolpern, so weich, wie meine Knie gerade sind. Los geht’s, feuere ich mich in Gedanken an und strecke mein Kinn vor. Caitlyn Scott hat keine Angst, erst recht nicht vor ein paar Bürgern.

	Doch als ich hoch erhobenen Hauptes aus dem Wagen trete, stockt mir der Atem. Langsam lasse ich meinen Blick über die Massen an Menschen gleiten, die allesamt auf dem Boden knien und den Kopf senken. »Ein paar Bürger« ist absolut untertrieben.

	Die Sonne knallt auf mich herab und lässt die Wiese und die Bäume in der Ferne in einem saftigen Grün leuchten, sodass sie einen starken Kontrast zu dem hellblauen und wolkenfreien Himmel bilden. Es ist ein wunderschöner, sonniger Tag. Perfekt für das Fest, stelle ich fest und lächele unwillkürlich. 

	Just in diesem Moment fällt mein Blick auf das große weiße Zelt, dessen Eingang mit unzähligen bunten Blumen geschmückt ist. Eine gepflasterte, extra für diesen Tag stillgelegte Straße führt zum Mittelpunkt des Festes. Am linken und rechten Straßenrand knien die Bürger der Stadt vor ihren kleinen Reihenhäusern und bilden so eine breite Gasse zum Zelt. Staunend gehe ich darauf zu und blicke lächelnd auf ein paar Kinder. Ihre Mütter halten sie an ihren Händen, damit sie nicht vor mir auf die Straße laufen. 

	In diesem Moment fühle ich bereits zum zweiten Mal in letzter Zeit etwas, das ich vorher nie gekannt habe. Ich verspüre den plötzlichen Drang, auf sie zuzugehen und … sie anzusehen. Die unsichtbare Barriere zu überwinden und sie in den Arm zu nehmen, mit den Kindern zu spielen und zum ersten Mal in meinem Leben in braune Augen zu blicken.

	Schockiert von diesem Wunsch reiße ich meinen Blick von ihnen los und fokussiere mich auf das weiße Zelt. Wie kann ich so etwas überhaupt denken?

	Als ich bei dem Zelt angekommen bin, trete ich durch den hübschen Eingang und höre leise Musik, die aus Lautsprechern an der Zeltdecke kommt. Im Zelt ist ein Tisch mit Stühlen aufgebaut, auf dem Blumen in den Farben der Blumen am Zelteingang stehen. Mit einer leisen Vorahnung blicke ich auf die Stühle. Es sind drei.

	Ich seufze, denn ich weiß sofort, was das heißt. Paps und ich werden nicht allein essen, sondern mit einem mir fremden Mann, den Paps als besonders geeignet sieht.

	Wut keimt in mir auf, die ich vergeblich zu ersticken versuche. Wie kann Paps mir selbst diesen Tag verderben? Ich habe mich monatelang hierauf gefreut und möchte heute das Volk sehen anstatt eines weiteren Schmarotzers. Ich weiß, dass der Stuhl nicht für Francés gedacht ist. Paps kennt mich – ihm war von Anfang an klar, dass ich Francés nicht mitnehmen würde. Deswegen hat er stattdessen dafür gesorgt, dass ich gezwungen bin, Zeit mit ihm und einem seiner Bekannten zu verbringen.

	Diesmal gibt es keine faulen Ausreden und erst recht keine Zurückweisung meinerseits. Mein Mund öffnet sich, und ich will eine Reihe von Flüchen loslassen, doch kann sie gerade noch rechtzeitig zurückhalten. Ich atme tief durch. Ruhig bleiben, Caitlyn. Nach ein paar Sekunden ist der Zorn aus meinem Gesicht verschwunden und einem gleichgültigen, ernsten Ausdruck gewichen, den ich oft vor dem Spiegel geübt habe. 

	Ich trete an den zweiten Eingang des Zeltes, der gegenüber dem ersten ist, und beobachte die Menschen. Auch draußen erklingt Musik: Neben einem Baum steht ein hagerer Mann mit einer Violine, der von einem Mädchen mit Akkordeon und braunen Zöpfen begleitet wird. Sie spielen eine fröhliche, leichte Musik, und die Bürger beginnen zu tanzen. Mein Herz wird schwer. Die Stimmung ist so ausgelassen, dass ich am liebsten mittanzen würde. Die Frauen und Mädchen haben ihre schönsten Kleider angezogen und die Männer und Jungen karierte Hemden, doch trotzdem wirken sie nicht bieder, im Gegenteil. Die Mädchen tanzen um die Jungen herum und suchen sich einen Partner, der sie dann mit einem Grinsen im Gesicht umherwirbelt. Einen derartigen Tanz habe ich noch nie gesehen: Er ist eine Mischung aus Standardtanz und hüpfenden, ausgelassenen Bewegungen, die mich so sehr faszinieren, dass ich die Schritte der näherkommenden Personen hinter mir zunächst gar nicht wahrnehme. Erst als mir jemand auf die Schulter tippt, wirbele ich herum und erkenne Paps. Er lächelt mich an, doch ich erwidere das Lächeln nicht, denn hinter ihm ist ein anderer Mann in das Zelt getreten und steuert auf uns zu. 

	Ich sehe Paps in einer Mischung aus Frust und Enttäuschung an und setze mich an den Tisch, ohne seinen Freund auch nur eines Blickes zu würdigen. 

	Lass es uns schnell hinter uns bringen.
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	»Ich lasse euch dann mal allein«, sagt mein Vater und wirft mir einen strengen Blick zu. Bevor ich protestieren kann, ist er auch schon aus dem Zelt verschwunden. Entgeistert sehe ich ihm hinterher. Kann dieser Tag noch schlimmer werden? Meine Hände ballen sich unter dem Tisch zu Fäusten. Später werde ich ihm meine Meinung sagen, das nehme ich mir fest vor. Es kann nicht mehr so weitergehen. Ich halte es nicht mehr aus, Teil seiner Verkupplungsversuche zu sein.

	Langsam drehe ich mich wieder zu dem Mann mir gegenüber um, weiche aber seinem Blick aus. Stattdessen starre ich auf den Tisch und überlege, wie ich die nächsten Minuten überstehen soll.

	In der letzten halben Stunde habe ich fast nicht geredet. Paps hat versucht, mich in ein Gespräch mit Silvan, seinem Freund, zu verwickeln, aber nach einigen Versuchen hat er es schließlich dabei belassen und sich mit ihm unterhalten, als wäre ich gar nicht da. Währenddessen habe ich gegessen und den Blickkontakt mit ihm vermieden. 

	Anscheinend hat Silvan gerade eine unglaublich schwere Tanzausbildung abgeschlossen und ist nun der beste Tänzer, den es in der Oberschicht gibt. Selbstverständlich hat er kein bisschen damit geprahlt.

	Plötzlich kommt mir ein Gedanke und ich hebe meinen Blick. »Sie sagten, Sie haben eine der anspruchsvollsten Tanzausbildungen absolviert?«, erkundige ich mich scheinbar höflich und interessiert, während ich mich gerade noch davon abhalten kann, meine Hände voller Vorfreude aneinander zu reiben. 

	Seine blauen Augen leuchten auf, er nickt. »Die Beste, die es gibt«, fügt er stolz hinzu und streckt seine Brust raus. Ich verkneife mir ein amüsiertes Grinsen. Er kauft mir mein Interesse ab.

	Ich nicke ebenfalls und mustere ihn gespielt abschätzend, doch eigentlich interessiert er mich kein Stückchen. Am Rande nehme ich wahr, dass er sogar ungefähr in meinem Alter ist. Er hat blonde Haare, die am Hinterkopf in einem tiefen Pferdeschwanz zusammengebunden sind, und eine große, gerade Nase. Unter meinem Blick setzt sich Silvan aufrecht hin, was mich zum Lächeln bringt. Mein Plan wird hundertprozentig aufgehen. 

	Ich recke mein Kinn vor und rücke ein Stückchen näher an ihn heran. Gerade noch kann ich ein Naserümpfen unterdrücken, als ich den leichten Geruch nach Schweiß wahrnehme, der ihn umgibt.

	Erwartungsvoll rückt er ebenfalls ein Stückchen näher, sodass sich unsere Knie unter dem Tisch für den Bruchteil einer Sekunde berühren.

	Ich runzele die Stirn, schweige aber. »Nun, ich möchte Ihnen eine Wette vorschlagen«, sage ich langsam und lege den Kopf schief. Abwartend sehe ich Silvan an und seufze leise, als er sich unwohl umsieht und mit einer Hand nervös durch seine Haare fährt.

	Dann beugt er sich noch ein Stückchen vor, sodass ich mich bemühen muss, nicht zurückzuweichen. »Was für eine Wette?«, erkundigt er sich interessiert.

	Der Fisch hat angebissen, denke ich zufrieden. »Ich wähle einen Tanz und Sie zeigen ihn mir.« Ich sehe ihm fest in die Augen. »Wenn Sie den Tanz kennen, sehen Sie mich wieder. Wenn nicht, müssen Sie gehen, und zwar auf der Stelle.«

	Ich lehne mich in meinem Stuhl nach hinten und sehe Silvan abwartend an. Er scheint unentschlossen. »Nun?«, hake ich ungeduldig nach.

	Er runzelt die Stirn und überlegt. 

	Nicht der Hellste, stelle ich fest und beschließe, ein wenig nachzuhelfen. »Wenn Sie eine so großartige Tanzausbildung genossen haben, kennen Sie doch sicherlich jeden Tanz?« Unschuldig klimpere ich mit den Wimpern.

	Er nickt, als würde er sich erinnern. »Ihr habt recht. Nennt mir den Tanz.« Mit sich selbst zufrieden sieht er mich an. Selbstverständlich nimmt er an, dass ich einen Standardtanz wähle. Und dass er diesen perfekt beherrscht. 

	Falsch gedacht. Ich nicke zufrieden. Ohne Umschweife deute ich nach draußen, wo die Leute immer noch in ihrer bunten Kleidung tanzen. 

	Silvan runzelt die Stirn und sieht mich verwirrt an. »Diesen Tanz?«, fragt er vollkommen überrascht und erwartet anscheinend, dass ich die Aussage verneine. 

	Doch ich nicke und grinse. »Diesen Tanz«, wiederhole ich und sehe ihn an. »Kennen Sie ihn etwa nicht?«

	Er hat meine List anscheinend endlich durchschaut und blickt unzufrieden drein. Etwas Unverständliches nuschelnd starrt er auf sein Glas. 

	»Entschuldigen Sie, wären Sie so freundlich, das zu wiederholen?«, frage ich zuckersüß nach. »Ich glaube, ich habe Sie nicht verstanden.« Ich ziehe eine Augenbraue hoch und sehe ihn ungeduldig an. Sag es einfach.

	Silvan schnaubt und verschränkt die Arme vor der Brust. »Das war alles von Ihnen geplant«, jammert er.

	Wie kindisch, denke ich und verschränke ebenfalls die Arme vor der Brust. Ungeduldig wippe ich mit einem Fuß. »Nun, ich gehe davon aus, dass Sie den Tanz nicht kennen. Also gehen Sie bitte«, beschleunige ich die Sache und sehe ihn abwartend an. 

	Er flucht leise vor sich hin und wirft mir noch einmal einen bösen Blick zu, ehe er sich erhebt. »Wenn Sie so weitermachen, werden Sie niemals einen Mann finden«, sagt er, als er sich umdreht und das Zelt verlässt. 

	Eigentlich sollten mir seine Worte nichts bedeuten, aber es fühlt sich so an, als ob sich ein kleiner Dolch in mein Herz bohrt. 

	Ich stehe auf und schaue gedankenverloren auf die glücklichen Leute draußen. Die tanzenden, ausgelassenen Paare.

	Stimmt es, was er sagt?
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	»Kann ich Euch noch etwas bringen, Prinzessin?«, höre ich plötzlich eine Stimme hinter mir. Sie dringt durch meine Gedanken und holt mich wieder in die Gegenwart zurück. 

	Ich drehe mich nicht um und nicke. »Ein Bier bitte«, sage ich mit Blick auf die Männer und Jungen, die mit ihren Krügen am Tisch sitzen und laut lachen. Meine Stimme hört sich belegt an und ich bin mir nicht sicher, ob der Diener meine Worte überhaupt verstanden hat.

	Überraschenderweise lacht er leise. »Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr das Gleiche trinkt wie das Volk.«

	Ich sehe auf meine Schuhe. »Wieso nicht?«, frage ich leise, doch es kommt keine Antwort. Anscheinend ist er schon verschwunden. 

	Lustlos schlurfe ich zurück zum Tisch und setze mich auf einen der Stühle. Ich stütze den Kopf in die Hände und lausche der leisen Musik im Hintergrund. Die zwei Musiker spielen einen Tango, und ich stelle mir vor, wie die Paare eng umschlungen tanzen. Man muss ein schönes Leben haben, wenn man braune Augen hat, denke ich wehmütig und nestle an dem Holz des Tisches herum.

	Ich fühle mich unglaublich einsam. Die einzigen Personen, die in diesem Moment etwas mit mir zu tun haben wollen oder dürfen sind mein Vater und Silvan. Obwohl, Silvan wohl eher weniger. Und Paps … ich weiß nicht einmal, wann er zurückkommt. 

	Bleiben nur noch die zwei Wachen, die jeweils an einem der Zelteingänge stehen, und der Diener, der dafür zuständig ist, dass ich nicht verdurste. 

	Um ehrlich zu sein weiß ich nicht, was ich erwartet habe. 

	Leise seufze ich. Wenn das das Leben einer Prinzessin ist, will ich es nicht. Obwohl, erinnere ich mich trocken. Als ob ich mir das aussuchen könnte.

	»Euer Bier, Prinzessin«, reißt mich der Diener erneut aus den Gedanken. Er stellt es vor mir ab und will wieder verschwinden.

	»Warte!«, rufe ich und starre auf seinen Rücken, nicht sicher, was ich gerade tue. 

	Er hält in seiner Bewegung inne. »Ja, Prinzessin?« 

	Ich mustere ihn von hinten. Er ist groß und muskulös, seine Haare sind dunkelbraun.

	»Ähm«, stottere ich und runzele die Stirn über meine eigene Unsicherheit. »Kannst du ...« Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Kannst du mir noch ein bisschen Gesellschaft leisten?«, beende ich meinen Satz leise, peinlich berührt darüber, dass ich ihn das frage.

	Ich bin mir sicher, dass er irritiert ist, auch wenn ich seinen Gesichtsausdruck nicht sehen kann. Mein Blick gleitet zu dem Glas vor mir und ich nehme rasch einen Schluck, um mir Mut anzutrinken. 

	»Klar«, antwortet er, und ich bin überrascht über die Sicherheit in seiner Stimme. Als würde er jeden Tag mit einer Prinzessin reden. Apropos reden … worüber soll ich mich überhaupt mit ihm unterhalten? Hilflos sehe ich auf das Glas in meinen Händen. Was enthält dieses Bier, dass ich mit einem Diener rede? Leider beantwortet das Glas meine Frage nicht, und ich nehme einen weiteren Schluck. Wann kommt Paps endlich und wir fahren zurück?

	»Euer Vater sollte jeden Moment da sein«, sagt der Diener plötzlich, als hätte er meine Gedanken gelesen. 

	Entgeistert sehe ich auf und er blickt schnell auf den Boden. Ich mustere sein Gesicht zum ersten Mal, und es ist hübscher, als ich erwartet habe.

	»Schade, dass du das weißt und ich nicht«, stelle ich leise fest und die Enttäuschung in meiner Stimme ist deutlich hörbar. Ich räuspere mich leise und mein Blick wandert über seine Lippen. »Arbeitest du im Schloss?«, platze ich plötzlich heraus. Ich habe ihn noch nie gesehen, sein engelsgleiches Gesicht wäre mir bestimmt aufgefallen. Engelsgleich?, frage ich mich im nächsten Moment. Ernsthaft? Meine Einsamkeit führt anscheinend schon so weit, dass ich für einen Diener schwärme. Es wird wirklich Zeit, dass ich nach Hause komme.

	Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie er den Kopf schüttelt, sodass seine braunen Locken wippen. »Nein, ich bin Bauer.« Dann sieht er sich um und schaut wieder auf den Boden. »Meine Schwester ist krank«, flüstert er, »jede zusätzliche Einnahme bedeutet uns viel.« 

	Seine Offenheit erstaunt mich. Er hat mir gerade etwas Privates anvertraut, obwohl ich ihn kaum kenne.

	»Das tut mir leid«, erwidere ich ebenso leise, und meine es todernst. Ich weiß nicht, wie es sich anfühlt, Angst um eine geliebte Person zu haben. Wenn Taavi, Lily oder Paps krank sind, werden sie meistens schnell wieder gesund, weil wir von gut ausgebildetem Fachpersonal umgeben sind. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist, diese Möglichkeiten nicht zu haben, und es macht mich traurig zu wissen, dass das auf den Großteil der Bevölkerung zutrifft.

	»Wie ist dein Name?«, will ich wissen, weil es mich auf einmal interessiert, mehr über ihn zu erfahren. 

	»Ich heiße Lean«, antwortet er und ich kann an seiner Stimme hören, dass er dabei lächelt.

	»Freut mich, dich kennenzulernen.« Ich erwidere das Lächeln. Es ist merkwürdig, ihn dabei nicht anzusehen. 

	»Und wie ist Euer Name?« 

	Überrascht runzele ich die Stirn. Wissen das die Bürger nicht? 

	»Caitlyn«, antworte ich und lasse meinen Blick erneut über Leans Gesicht wandern. Es ist der größte Fehler meines Lebens. Plötzlich sieht er nämlich ebenfalls auf und unsere Blicke treffen sich. Überrascht schnappe nach Luft.

	Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie eine andere Person das Zelt betritt. Doch meine Augen lösen sich nicht von seinen, im Gegenteil. Leans Augen sind die schönsten, die ich jemals gesehen habe. Sie erinnern mich an den Bernstein der Kette meiner Mutter, und doch sind sie tausendmal schöner.

	Er starrt zurück in meine Augen, und ich merke, dass mein Herz wie verrückt klopft. Der Moment ist atemberaubend, auch wenn meine Alarmglocken schrillen sollten. Jeder, der in diesem Moment in das Zelt kommt, könnte uns sehen. Könnte uns sehen, wie wir das größte Verbrechen unserer Zeit begehen. 

	»Caitlyn?«, bellt eine Stimme und ich zucke zusammen. Ich erinnere mich grob an Paps’ Reaktion, als er herausfand, dass ich Mister Buckinghams Unterricht schwänzte. Seine Stimme ist ähnlich wie damals, doch ich höre auch Sorge heraus.

	Dann geht auf einmal alles ganz schnell. 

	Lean wird aus dem Zelt gezerrt und ich bin gezwungen, meinen Blick mit großen Augen von ihm zu lösen. Ich springe auf und will zum Eingang des Zeltes rennen, doch starke Arme halten mich zurück. Ich zappele, versuche, mich von ihnen zu lösen, doch es funktioniert nicht. Im Gegenteil, der Griff wird noch fester. 

	»Paps«, schreie ich und drehe mich, soweit die Hände an meinen Armen es zulassen, zu ihm um. »Tu doch was!« 

	Er schaut mich an und schüttelt den Kopf.

	»Es ist höchste Zeit, zu gehen.«
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	Dunkelheit umhüllt mich. Mit leerem Blick starre ich an die Zimmerdecke, schon lange habe ich es aufgegeben, zu schlafen. Meine Gedanken kreisen um Lean; ich male mir aus, wie er vier Stockwerke tiefer an einer Steinwand des Kerkers lehnt und wie ich keinen Schlaf findet.

	Ich weiß nicht, wie ich es überhaupt zur Limousine geschafft habe. Meine Erinnerungen an heute sind verblasst, ich kann an nichts anderes als die morgige Hinrichtung denken.

	Fröstelnd stehe ich schließlich auf und ziehe meinen Morgenmantel an. Ich bin schuld, denke ich zum hundertsten Mal und merke, wie meine Augen feucht werden. Verdammt, was soll ich nur tun?

	Schuldgefühle überkommen mich und drohen mir die Luft abzuschnüren. Ich raufe meine Haare und gehe aus dem Zimmer. Ich kann nicht länger hierbleiben, kann nicht länger nichts tun.

	Meine nackten Füße tapsen über den Marmorboden der Flure, bis ich die Treppe nach unten finde. Kurz halte ich in meiner Bewegung inne. Was soll ich überhaupt machen? Ich weiß, dass ich etwas tun muss, um meinem schlechten Gewissen zu entgehen. Aber was?

	Die modernen Lampen neben den Zimmertüren werfen lange Schatten an die Wände. Fast könnte man meinen, in ihnen die Umrisse von Gestalten zu erkennen … Meine Augen werden groß. Die Nachtwache!, schießt es mir durch den Kopf. Rasch drücke ich mich an eine Tür rechts neben mir und halte die Luft an. Da der Türrahmen sehr weit nach vorne absteht, müsste mich der Schatten der Lampe daneben gerade so verschlucken.

	Mein Herz klopft ungewohnt schnell, als ich die Schritte höre. »Hast du es schon mitbekommen?«, fragt eine der Wachen und läuft so nah an mir vorbei, dass mein Herz in die Hose rutscht. Ruhig bleiben, befehle ich mir und erlaube mir, ganz leise auszuatmen. 

	Falls ich entdeckt werde, wird Paps misstrauisch. Außerdem habe ich mir heute schon genug Ärger eingebrockt. Ganz zu schweigen davon, dass mir morgen eigentlich das gleiche Schicksal widerfahren müsste wie Lean. Als unsere Blicke sich getroffen haben, waren wir beide schuld. Es gab kein Opfer, keine Person, der Unrecht widerfahren war. Wir tragen beide die Schuld an unserem Blickkontakt, auch wenn Paps das natürlich gleich bestritt, um mich vor den Konsequenzen zu bewahren. Angeblich habe er gesehen, wie Lean mich angeschaut hat. Er wäre schuld, behauptet er.

	Wir beide wissen, dass das nicht stimmt. Aber wenn ich den Wachen die Wahrheit gesagt hätte, wäre ich morgen auch erhängt worden. Der größte Skandal seit Langem, ausgelöst von der Prinzessin selbst. Was würde nur das Volk denken?

	Außerdem hätte die Wahrheit Lean auch nicht retten können. Sein Todesurteil hatte festgestanden, bevor auch nur eine Person es aussprechen, geschweige denn rechtlich belegen konnte. Unfair, wie ich finde. Aber ich kann nichts daran ändern. Ich bin bloß die Prinzessin, die unter der Herrschaft des Königs steht. 

	Ich habe mir geschworen, etwas zu ändern, wenn ich Königin werde. 

	Schnell schiebe ich die Erinnerungen an gestern in die hinterste Ecke meines Gehirns und konzentriere mich stattdessen auf die Gegenwart. Ich muss einen Weg finden, Lean zu befreien, koste es, was es wolle. Als ich also die unterste Etage betrete, raucht mein Kopf. Ich bin jede Fluchtmöglichkeit, die es gibt, durchgegangen, doch vergebens. 

	Ich war noch nie in den Kerkern des Schlosses und habe deshalb keine Orientierung. Super geplant, rüge ich mich in Gedanken. Wenn das so weitergeht, wird Lean morgen umgebracht und ich werde nie wieder reinen Gewissens schlafen können. 

	Als ich Stimmen höre, drücke ich mich rasch an eine der Steinwände. Ein modriger Geruch steigt mir entgegen und ich unterdrücke den Drang, zu niesen. Doch keine Wachen kommen mir entgegen – die Stimmen bleiben dort, wo sie sind. Langsam schleiche ich mich also weiter und bleibe alle paar Schritte stehen, um zu überprüfen, ob sie mich gehört haben. 

	Nach einigen Metern, die mir wie Kilometer in dem schwach beleuchteten Keller vorkommen, nehmen meine müden Augen ein Licht wahr. Drei Männer sitzen um einen runden Tisch auf klapprigen Stühlen. Einer von ihnen scheint zu schlafen, da Schnarchgeräusche das leise Gespräch der anderen Männer unterbrechen. 

	Sehr pflichtbewusst. Ich kneife die Augen zusammen und beiße mir auf die Unterlippe. Drei Wachen. Wie soll ich es nur an drei ausgebildeten Männern vorbei zu den Kerkern schaffen? Ich bin mir sicher, dass sie hinter ihnen liegen. Wieso sonst sollten sie die Tür bewachen? Mein Blick fällt auf den Schlüsselbund, der neben einem Glas auf dem Tisch liegt, und Hoffnung keimt in mir auf. Ich brauche die Schlüssel, sonst komme ich nicht in Leans Kerker. Nur wie soll ich das anstellen?

	Plötzlich kommt mir eine Idee. Wieso bin ich nicht vorher darauf gekommen? Ich werfe noch einen letzten Blick auf die drei Wachen, dann schleiche ich zurück. Aufgeregt laufe ich die Treppen hoch zu meinem Zimmer und wäre fast von der Nachtwache entdeckt worden. Im letzten Moment verschwinde ich im Schatten eines Türrahmens. 

	In meinem Zimmer angekommen, krame ich hastig in meinem Nachtischschränkchen herum. Irgendwo müssen sie doch sein … Fast will ich aufgeben, als meine Finger endlich den gesuchten Gegenstand umschließen. Triumphierend halte ich ihn in das fahle Mondlicht. Es ist eine kleine Dose mit runden, weißen Pillen. Zwei davon nehme ich heraus, ehe ich sie sorgfältig wieder in die Schublade zurücklege.

	Es sind Schlaftabletten, die ich manchmal nehme, wenn ich wegen meiner schmerzenden Augen nicht schlafen kann. Paps sagt, ich soll sie nicht zu oft nehmen, damit ich nicht abhängig werde.

	Fast lautlos schließe ich die Tür hinter mir wieder und eile den Flur entlang. Ein Blick auf meinen Wecker hat mir gezeigt, dass es schon fünf Uhr morgens ist. Die Sonne wird jeden Moment aufgehen, und dann werden Wachen in Leans Kerker stürmen, um ihn zum Markplatz zu zerren. 

	Ich sollte mich wirklich beeilen, wenn ich ihn aus diesem Schlamassel befreien will.

	Deshalb bin ich diesmal nicht so vorsichtig, als ich die Steintreppe hinunter zu den Kerkern renne. Ich bin fast nachlässig, aber es steht einfach zu viel auf dem Spiel, als dass ich meine Schritte verlangsamen könnte.

	Mein Herz klopft schneller, je näher ich den Wachen komme. Ihre Gespräche sind verstummt, denn inzwischen schlafen zwei von ihnen. Zufrieden sehe ich zum Schlüssel und dem Glas daneben. Einer weniger.

	Ich schleiche so nah an den Tisch heran, wie es mir meine Deckung erlaubt, und beobachte den wachen Mann. Als er kurz in eine andere Richtung schaut, schleiche ich mich von hinten an ihn heran. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich mit zitternden Fingern die Tabletten in sein Glas befördern will. Doch dann dreht er sich wieder um und ich ducke mich hinter seinem Stuhl. Ich warte einige Sekunden, bis ich mir sicher bin, dass er länger wegschaut. Dann nehme ich all meinen Mut zusammen und probiere es erneut. Bedächtig langsam strecke ich meine Hand aus und lasse beide Tabletten ins Glas fallen. Doppelt hält besser, denke ich. Es zischt nur leise, als sie sich auflösen, doch in diesem Moment habe ich das Gefühl, man könnte das Geräusch im ganzen Schloss hören.

	Ich presse meine Lippen fest zusammen und bete. Bete, dass der Wächter es nicht bemerkt hat. Dann schleiche ich langsam wieder in den Schatten zurück und beobachte ihn. Zum Glück lösen sich die Tabletten schnell auf, sodass sie ihm nicht auffallen. 

	Ein Stein fällt mir vom Herzen, doch gleichzeitig bin ich angespannt wie nie zuvor. Trink endlich etwas!, flehe ich ihn in Gedanken an und halte die Luft an. 

	Einige Minuten lang, die mir wie eine Ewigkeit vorkommen, sitzt er reglos da. Angst und Zweifel überkommen mich. Was passiert, wenn er nichts trinkt? Es wird immer heller im Raum, sodass die Dunkelheit und meine zugleich einzige Deckung bald nur noch einen kleinen, quadratischen Schatten bilden. 

	Ich muss bald zurück, wenn ich nicht entdeckt werden will. Meine Zofe kommt jeden Moment in mein Zimmer, um mich für die Hinrichtung vorzubereiten. Die Wachen kommen jeden Moment in den Kerker, um Lean zu holen. Meine Anspannung erreicht einen neuen Höhepunkt.

	Doch dann trinkt der Wächter endlich. Zuerst nippt er nur an dem Glas und ich befürchte, dass er zu wenig von dem Schlafmittel aufnimmt, aber er trinkt mehr und mehr und leert das Glas. 

	Fünf Minuten später ist der Wächter endlich eingeschlafen. Sobald ich mir sicher bin, dass er schläft, renne ich zum Tisch und hole den Schlüssel. 

	Meine Finger schließen sich um das rostige Metall und unwillkürlich atme ich auf.

	Doch plötzlich halte ich in meiner Bewegung inne und die Angst fährt mir in die Glieder. Hinter mir habe ich ein Geräusch wahrgenommen.

	Haben die Wachen mich gehört?

	Ich schließe die Augen und atme kurz durch. Dann drehe ich mich langsam um, das Schlimmste befürchtend. Ich sehe vor mir, wie Mister Buckingham wieder mein Lehrer wird, das Schloss für immer mein Gefängnis bleibt … und, noch schlimmer – Lean hingerichtet wird. Unschuldig. Gut, vielleicht nicht ganz. Obwohl es kein Mensch verdient hat, aus einem solchen Grund zu sterben, stelle ich fest und suche mit meinen Augen nach der Ursache des Geräusches. 

	Ich runzele die Stirn, als ich keine finde. Die Wachen schlafen immer noch, das leere Glas steht auf dem Tisch vor ihnen. Trotzdem beruhigt mich das nicht, im Gegenteil. Ich bin bis aufs Äußerste angespannt, denn ich weiß, dass ich mir das Geräusch nicht eingebildet habe.

	Weiter. Mit schnellen Schritten laufe ich zur Tür. Vergiss das Geräusch. Ich stecke einen Schlüssel nach dem anderen in das große Schloss. 

	Meine Hand wird schweißnass, als etwa die Hälfte davon nicht passt. Mit zitternden Fingern streiche ich mir eine Strähne aus der Stirn und sehe mich unruhig um. Die drei Wachen haben sich keinen Zentimeter bewegt. Du bist nicht so weit gekommen, dass du jetzt wegen ein paar Schlüsseln versagst. Nervös mache ich weiter.

	Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, die vergeht, bis ich am letzten Schlüssel angelangt bin. Ich seufze und will ihn in das Schloss stecken. Passt ja zu mir, dass es unbedingt der Letzte sein muss, denke ich ungeduldig. 

	Doch der Schlüssel passt nicht. Ich halte inne, und das Herz rutscht mir in die Hose.

	Geschockt starre ich ihn an. Scheiße, fluche ich in Gedanken, ein verzweifelter Laut entweicht meinem Mund. Was jetzt? 

	Ratlos sehe ich von dem Schlüsselbund zu den Wachen und wieder zurück. Ich versuche, einen kühlen Kopf zu behalten, aber es unmöglich. Mein Herz klopft mir bis zum Hals, die Angst steht mir ins Gesicht geschrieben. Er wird sterben. Wegen mir wird er sterben. Ich würde es gerne leugnen, aber ich kann nicht. Meine einzige Hoffnung waren die Schlüssel.

	Ein kleiner, verzweifelter Schluchzer entweicht meinem Mund und ich beiße mir schnell auf die Unterlippe. Mist, Mist, Mist.

	Ich erlaube mir selbst, für einen Moment durchzuatmen, dann überlege ich. Habe ich etwas übersehen? Ich haste zu den Wachen zurück, schaue auf und unter den Tisch, doch da ist nichts. Plötzlich fällt mir die schwarze Uniformjacke einer Wache auf, die über dem Stuhl hängt. Hektisch taste ich nach Jackentaschen und versuche zeitgleich, das Geräusch von Schritten in meinem Kopf auszublenden. 

	Ich glaube, sie sind Einbildung, aber sicher sein kann ich nicht.

	Als ich eine Tasche gefunden habe, fasse ich mit einer Hand hinein. Meine Finger schließen sich um einen metallenen Gegenstand. Als ich meine Hand mit dem Gegenstand heraushole, halte ich den Atem an. 

	Und hätte fast erleichtert aufgeschrien, wenn ich mich nicht in letzter Sekunde an die Umstände erinnert hätte. Der metallene Gegenstand ist ein Schlüssel und mein letzter Hoffnungsschimmer, Lean zu retten.

	Bevor ich einmal blinzeln kann, bin ich schon an der Tür angelangt und probiere den Schlüssel aus. 

	Ein riesiger Stein fällt mir vom Herzen, als er passt. Schnell drehe ich ihn um und trete ein. Mit einem leisen Geräusch mache ich die Tür hinter mir zu und schaue mich um. 

	Es dauert einige Sekunden, bis ich mich an die Dunkelheit gewöhnt habe. Auch wenn sich meine Nackenhaare dabei aufstellen, gehe ich zügig weiter – ich habe keine Zeit zu verlieren.

	Ich taste mich an einer an manchen Stellen etwas glitschigen Steinwand voran, weil die kleinen Lampen den Gang nicht einmal ansatzweise erhellen.

	Es kostet mich einige Überwindung, aber ich drehe nicht um. Zu viel steht auf dem Spiel; ich kann nicht zulassen, dass Lean meinetwegen stirbt.

	Als ich bei der ersten Zelle ankomme, klopft mein Herz wie wild. Meine Knie sind weich. Alles, was ich will, ist Leans Freiheit. Ich luge an den Gitterstäben vorbei in die dunkle Zelle. Sie ist so, wie ich sie mir vorgestellt habe: trist und von Steinmauern eingerahmt. Ein kleiner Haufen Stroh auf dem Boden ist das Aufregendste, was ich entdecke. 

	Trotzdem ist sie abgeschlossen – im Gegensatz zu den etwa fünf Zellen daneben, die scheinbar unbewohnt sind. Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Wo ist Lean?

	Hat er es allein geschafft, zu fliehen?

	Mit einem unguten Gefühl stecke ich die Schlüssel der Reihe nach ins Schloss. Als ich beim dritten ankomme, passt er. 

	Einen letzten Blick werfe ich in die Zelle, in der Hoffnung, doch noch jemanden zu entdecken. Aber es ist vergebens – sie liegt genauso unberührt da wie zuvor.

	Nachdem ich tief Luft geholt habe, drehe ich den Schlüssel im Schloss um und öffne die Tür. Langsam setze ich einen Fuß vor den anderen. Mein Blick wandert zu dem Strohballen in der Ecke. Wo ist – 

	Ich kann meinen Gedanken nicht zu Ende denken, weil plötzlich ein Schatten in mein Blickfeld schießt. Ehe ich mich versehe, lande ich auf dem harten Steinboden. Eine Schmerzwelle geht durch meinen Körper und lässt mich leise aufstöhnen.

	Panisch versuche ich mich aufzurappeln, doch die Gestalt drückt meine Handgelenke fest auf den Boden. Ich reiße mein Knie hoch, sodass ich damit ihre Magengrube treffe. 

	Ich nutze den Moment ihrer Unaufmerksamkeit und stehe schnell auf. Abwehrend strecke ich die Hände vor mich. »Stopp!« Meine Stimme ist leise, aber sie zeigt Wirkung. Im fahlen Licht der wenigen Lampen erkenne ich, wie die Gestalt vor mir einen Schritt zurücktritt.

	»Du?!« 

	Ich atme aus. Es ist Lean. Trotzdem heißt das noch lange nicht, dass ich nichts zu befürchten habe. »Ich tue dir nichts«, rede ich auf ihn ein, in der Hoffnung, beruhigend zu wirken.

	»Und das soll ich dir glauben?«

	Seine Stimme hört sich verächtlich an. Sie passt zu der blutigen Wunde an seinem Kopf und dem an einem Ärmel zerrissenen Hemd. Ich reiße mich zusammen und ignoriere seine zornigen Worte. Selbst, dass er mich duzt, nehme ich nur am Rande wahr. »Tritt in das Licht der Lampe, wir haben keine Zeit für Grundsatzdiskussionen.«

	Er zögert und ich ziehe eine Augenbraue hoch. Er hat keine andere Wahl, das weiß er genau. Dennoch lässt er sich für meinen Geschmack viel zu viel Zeit. 

	»Was tust du hier?«, will er wissen und verschränkt seine Arme vor der Brust. 

	Ich schlucke und beiße mir auf die Innenseite meiner Wange, weil ich mir nicht sicher bin, was ich darauf antworten soll. Was tue ich denn hier? Ich sollte in meinem Zimmer liegen und schlafen, weil der Tag anstrengend genug war. Stattdessen verschwende ich meine Zeit damit, einen Verbrecher zu retten und Smalltalk mit ihm zu führen. 

	»Ich rette dir dein Leben, wenn du es genau wissen willst«, entscheide ich mich zu sagen, dann schnalze ich missbilligend mit der Zunge. Ich bin immer noch am gesamten Körper angespannt und wenn dieser junge Mann nicht endlich einen Zahn zulegt …

	Als das Licht endlich sein Gesicht erhellt, ziehe ich scharf die Luft ein. Ich habe bereits bemerkt, dass er Verletzungen davongetragen hat, aber in diesem Ausmaß schockieren sie mich. 

	Schnell mache ich eine möglichst gleichgültige Miene und konzentriere mich auf meine Aufgabe. Ich ziehe meinen Morgenmantel aus und ignoriere dabei gekonnt seine verwunderten Blicke. 

	»Ich habe ja nichts dagegen, dass du dich ausziehst, aber muss das unbedingt jetzt sein?«

	Sein Kommentar wirft mich völlig aus der Bahn. Ich schnappe nach Luft und sehe empört nach oben. »Für wen hältst du dich eigentlich?«, zische ich und stöhne frustriert. Dieser Mann macht es mir verdammt schwer, ihn nicht einfach hier zurückzulassen. 

	Er legt den Kopf schief und sieht mich amüsiert an. »Was ist denn?«

	Ich werde fuchsteufelswild. Wie kann er es wagen, mich so zu … verwirren?

	Um die Gedanken beiseite zu schieben, schüttelte ich den Kopf. »Sei einfach leise«, schnauze ich ihn an. Für Freundlichkeiten fehlt uns eindeutig die Zeit.

	»Ich muss schon sagen, sympathisch bist du mir nicht unbedingt.«

	Böse sehe ich ihn an, sodass er verstummt – was mich fast ein bisschen stolz macht. Mit einem Ratsch reiße ich einen Teil des dünnen Mantels ab und reiche ihn Lean. »Binde das fest um deinen Kopf, das sollte die Blutung stoppen. Nicht wirklich professionell, aber du sollst ja nicht auf halbem Weg verbluten, wenn ich dich schon extra hier raushole.«

	Er grinst, geht aber sonst nicht weiter auf meine Sticheleien ein und bindet das Stück Stoff um seinen Kopf. »Sehe ich nicht reizend aus in diesem Schweinchenrosa?«, fragt er mich gespielt ernst und ich kann einfach nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf meine Lippen schleicht.

	Schnell drehe ich mich um und verlasse die Zelle. »Wir haben nicht ewig Zeit, beweg deinen Hintern hier raus.«

	Unfreundlichkeit. Der beste Weg, sich nicht vor jemandem öffnen zu müssen.

	»Du hast recht«, gibt er zu und wird ernster.

	 Ich runzele die Stirn über seinen plötzlichen Stimmungswandel und drehe mich wieder zu ihm um. Seine Miene ist ausdruckslos, trotzdem erkenne ich sofort, was er denkt. 

	»Es tut mir echt leid.« Einen Moment nehme ich mir, um Lean entschuldigend anzusehen. Dann schließe ich die Zellentür hinter uns. »Vielleicht haben wir dadurch ein paar Sekunden mehr«, murmele ich und renne mit ihm zusammen zur Tür.

	Er nickt. »Hoffentlich.«

	An der Tür angelangt, öffne ich sie einen Spalt breit und luge hinaus. Die Wachen sitzen immer noch am Tisch und schlafen. Ich atme auf und schleiche zusammen mit Lean aus dem Zellenbereich.

	»Saubere Arbeit«, bemerkt er, als wir an ihnen vorbeigelaufen sind.

	Schon wieder muss ich grinsen, aber ich beiße mir auf die Unterlippe. »Los, wir haben keine Zeit zum Plaudern.«

	Er murmelt etwas Unverständliches und eine Sekunde lang denke ich, dass er »Schade« gemeint hat. Im nächsten Moment schiebe ich den Gedanken auch schon zur Seite. Es ist unwichtig, was er gesagt hat. Alles, was zählt, ist, dass wir ihn lebend aus dem Schloss bekommen.

	Wir biegen links ab und rennen eine Treppe hoch. Auch wenn mein Orientierungssinn nicht der beste ist, weiß ich, dass wir so zum hinteren Schlossgarten kommen müssten. Meine Vermutung bestätigt sich, als ich die schwarze Tür sehe. 

	»Hier raus«, weise ich ihn an und trete mit ihm zusammen nach draußen. Die Sonne ist gerade aufgegangen und lässt die sorgsam geschnittenen Büsche und Bäume in einem saftigen Grün leuchten. Als ich mich zu Lean umdrehe, stockt mir der Atem. Seine Augen sehen in dem morgendlichen Licht wie flüssiger Bernstein aus. Er mustert mich ebenfalls, und so treffen sich unsere Blicke erneut.

	Mein Herz klopft mir bis zum Hals, und als ich mich endlich von dem Bann seine Augen löse, um über seine Schulter zu sehen, weiß ich auch, wieso: Die morgendliche Wache läuft geradewegs auf uns zu! Bis jetzt hat sie uns noch nicht entdeckt, aber das könnte jeden Moment passieren, wenn wir uns nicht schleunigst etwas einfallen lassen. 

	Ohne zu überlegen, nehme ich Leans Hand und ziehe ihn hinter mich zu einem breiten Baum. Ich weiß nicht, ob er uns vollständig verdeckt, aber dahinter sind wir sicherer als auf freier Fläche.

	Danach schlucke ich und löse verlegen meine Hand von seiner. »Ich kann nicht weiter«, informiere ich ihn mit gesenkter Stimme. »Meine Zofe wartet höchstwahrscheinlich schon auf mich, um mich für deine Hinrichtung fertigzumachen.« 

	Lean grinst, und seine Augen blitzen schelmisch. Der Gedanke daran ist so absurd, dass ich sein Lächeln erwidere, auch wenn ich schüchtern auf meine Hände schaue. 

	»Du musst dem Weg noch etwas weiter folgen und dann nach links. Dort ist ein unbewachter Ausgang«, erkläre ich und zeige in die entsprechende Richtung. 

	Lean nickt, sieht mich aber weiterhin an, sodass ich unter seinen Blicken ein bisschen nervös werde. »Du musst los«, stelle ich fest, und in meiner Stimme schwingt eine Spur von Trauer mit. Ich seufze leise und sehe ihn noch ein letztes Mal an. 

	»Danke«, sagt er leise und erwidert meinen Blick mit einer Ernsthaftigkeit, die mir den Atem raubt. Bevor ich mich jedoch erneut in seinen Augen verlieren kann, dreht er mir den Rücken zu und verschwindet zwischen den Bäumen des Schlossparks.

	 

	***

	 

	Als ich mich in mein Zimmer schleiche, erwartet mich meine Zofe schon. Ich schlucke leicht, während ich an ihr vorbei ins Bad gehe und hinter mir die Tür abschließe. Dort lasse ich mich auf den glänzend weißen Klodeckel sinken. 

	Mein Herz klopf immer noch so schnell, als wäre ich einen Marathon gelaufen. Langsam atme ich ein und aus und befehle mir selbst, mich zu beruhigen. 

	Nach einer Weile sehe ich mich in dem großen Spiegel an, der auf der rechten Wand neben dem Klo befestigt ist. Zum Glück hat meine Zofe mich nicht angeschaut, stelle ich fest und mustere mein Spiegelbild kritisch. 

	Ich trage immer noch den gleichen unordentlichen Dutt wie vor meinem nächtlichen Ausflug, und deshalb und vom Herumwerfen im Bett hängen einige Strähnen an den Seiten heraus. Mein Morgenmantel ist von meinem Versuch, Leans Blutung zu stoppen, halb abgerissen, und die Sohlen meiner nackten Füße sind nach dem Herumlaufen fast schwarz vor Dreck. 

	Schweinchenrosa, denke ich, als ich den Mantel ausziehe. Ich frage mich, ob Lean es bereits geschafft hat, aus dem Schloss zu fliehen. Den Ausgang habe ich vor einiger Zeit entdeckt, aber ich habe mich nie getraut, allein dort hinauszugehen. Es ist zwar nur ein paar Wochen her, seitdem ich ihn unbewacht gefunden habe, trotzdem könnte es gut sein, dass sich das inzwischen geändert hat. Mein Herz setzt für einen Schlag aus, als ich darüber nachdenke. Was würde Lean tun, wenn der Ausgang jetzt von Wachen besetzt wäre? Eigentlich hätte er keine andere Wahl, als im Schloss zu bleiben, überlege ich und mir wird ganz anders. Ich schaue auf die Uhr neben dem Spiegel und ziehe hastig auch mein Nachthemd aus. Zusammen mit dem Mantel landet es auf dem Boden, dann steige ich in die Dusche. Als das Wasser auf meinen nackten Rücken prasselt, entspanne ich mich ein wenig. Ich habe es geschafft, wird mir bewusst, doch trotzdem fühle ich mich nicht sorglos. Stattdessen frage ich mich, was passieren wird, wenn die Soldaten bemerken, dass Lean nicht mehr in seiner Zelle ist, und streiche gedankenverloren über meinen Oberarm. 

	Als ich die Tür öffne, spüre ich, wie die altbekannte Anspannung wieder in mir hochsteigt. Die Sorgen um Lean vermischen sich in meinem Kopf zu einem Gedankenknoten, der sich nicht lösen lassen will. 

	Als meine Zofe mich zurechtgemacht hat, bin ich ein reines Nervenbündel. Unruhig rutsche ich auf dem Stuhl hin und her, auf dem sie meine Haare frisiert hat, und frage mich, was Lean wohl gerade macht. Hat er den Ausgang erfolgreich passiert, oder irrt er im Schlossgarten umher, auf der Suche nach einem Ausweg?

	»Ist Euch nicht gut, Prinzessin?«, erkundigt sich meine Zofe besorgt. Ich sehe durch den Spiegel, wie sie auf den Boden starrt und von einem Fuß auf den anderen tritt. 

	»Ich habe heute Nacht nicht gut geschlafen, deswegen war ich heute Früh ein wenig spazieren«, behaupte ich mit fester Stimme. Ganz gelogen ist es ja nicht, denke ich und stecke eine lose Strähne in den Zopf, den sie mir seitlich geflochten hat. »Und – um ehrlich zu sein – freue ich mich auch nicht auf die Hinrichtung.« Zum Ende hin werde ich etwas leiser, als würde ich mich tatsächlich unwohl fühlen bei der Annahme, dass Lean meinetwegen stirbt. 

	Sie nickt verständnisvoll und ein kleines Lächeln schleicht sich auf mein Gesicht. Sie kauft es mir ab. Natürlich tut sie es. Ich würde mich nämlich genauso fühlen, wenn ich Lean nicht vor wenigen Minuten zur Flucht verholfen hätte. 

	Aber was ist, wenn er es nicht geschafft hat? 

	Mit selbstbewusster Miene trete ich aus der Limousine – auch, weil ich weiß, dass Paps mich gerade prüfend ansieht. Als könnte er jetzt noch irgendetwas an der Hinrichtung ändern, wenn es mir schlecht ginge, denke ich bitter und gehe die Straße entlang zum Marktplatz. Jeden Augenblick müsste Paps benachrichtigt werden, dass Lean fliehen konnte, und ich möchte ihm in diesem Moment nicht in die Augen sehen. 

	Als wir fast am Marktplatz angekommen sind, höre ich, wie sich Schritte zu Paps’ gesellen. Sein Berater und er unterhalten sich in einem leisen Ton und ich muss genau hinhören, um ihre Worte zu verstehen. 

	Natürlich ist Paps entrüstet, wie ich es erwartet habe.

	Doch seine nächsten Worte hätte ich mir im Traum nicht vorgestellt.

	»Finden Sie einen anderen«, zischt er und ich merke, wie mir augenblicklich übel wird. Meine Gedanken überschlagen sich. Er will einen anderen ermorden, um nicht zugeben zu müssen, dass die Wachen einen Fehler gemacht haben, wird mir auf einmal bewusst. 

	Ich beiße mir auf die Unterlippe und bemühe mich, meine Fassade aufrechtzuerhalten. Wenn ich Paps jetzt aufhalten würde, wüsste er, dass ich Lean gerettet habe; dass ich einem Verbrecher zur Flucht verholfen habe. Und er würde alle Hebel in Bewegung setzen, um ihn wiederzufinden und seine gerechte Strafe vollziehen zu lassen.

	»Wir haben keinen anderen«, antwortet Paps’ Berater leise und ich kann hören, dass seine Stimme zittert. Er ist der Überbringer der schlechten Nachricht und er hat zu Recht einiges zu befürchten.

	 Auf einmal habe ich den Geschmack von Eisen auf meiner Zunge. Ich bemerke, dass ich so fest auf meine Unterlippe gebissen habe, dass sie blutet. 

	»Finden Sie einen, habe ich gesagt.«

	Alles geht viel zu schnell. Ich werde auf meinen Platz gewiesen und starre auf den hölzernen Galgen. Die Menge, die sich darum versammelt hat, ist still. 

	Die Menschen wissen nicht mehr, wie es ist, eine Hinrichtung mitanzusehen, denn die letzte öffentliche ist Jahrzehnte her. 

	Ich bin froh, dass ich im Gegensatz zur Bevölkerung sitzen darf. Mir ist so schwindelig, dass Paps’ Gesicht an meiner Seite und das Volk im Hintergrund vor meinen Augen verschwimmen. 

	Meine Unterlippe zittert, und obwohl es wehtut, beiße ich wieder darauf. Auch wenn die Menschen mich nicht ansehen, habe ich komischerweise Angst, dass sie mich durchschauen.

	Mein Atem stockt, als ich den Verurteilten sehe, der die Straße entlang zum Galgen geführt wird. Er stolpert einige Male über seine eigenen Füße. Unwillkürlich frage ich mich, wer sich hinter dem hässlichen Stoffbeutel auf seinem Gesicht verbirgt. Ist er ein Verbrecher, der zwar gefangengenommen, aber eigentlich nicht zum Tode verurteilt wurde? Ein Soldat, ein Bürger? 

	Mein Herz klopft wieder schneller, und nur mit Mühe kann ich mich auf meinem Platz zurückhalten. 

	Ich werde es nie erfahren, aber ich weiß, dass der Mann ein Unschuldiger ist. Ein Unschuldiger, der für die Erhaltung der Hierarchie geopfert wird, würde Paps mich wahrscheinlich verbessern. 

	Trotzdem ist er unschuldig. 

	Nur ein einziger Gedanke hält mich davon ab, die Hinrichtung zu beenden. Und so sehe ich zu, wie dem Mann ein Strick um den Hals gelegt wird und sein Genick bricht. 

	Es ist eine Frage der Entscheidung, und ich entscheide mich für Lean. 
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	Die Bilder der erhängten Leiche verfolgen mich den ganzen Tag. Im Reitunterricht, den ich mit Lily verbringe, bin ich ungewohnt unkonzentriert. Meine Gedanken kreisen um alles andere als die Dinge, um die sie kreisen sollten. Ich frage mich mindestens hundert Mal, ob ich wirklich das Richtige getan habe. Ehrlich gesagt bin ich mir unsicher. Ist es nicht egoistisch von mir, dass ich eine Person, die ich nur flüchtig kenne, einer mir unbekannten vorziehe?

	Andererseits – was hätte ich schon tun können? Wenn ich auch nur versucht hätte, die ungerechte Ermordung des unschuldigen Mannes aufzuhalten, hätte mir das nichts gebracht. Im Gegenteil, das Volk hätte mitbekommen, wie ich als Prinzessin unsere eigenen Regeln missachte – etwas, das Misstrauen gegenüber der Regierung schürt und Unruhen in der Bevölkerung auslöst. 

	Außerdem wäre nicht nur das Volk in Aufruhr gewesen, sondern auch Paps. Ich hätte alles aufgeben müssen, was ich mir für die nächste Zeit gewünscht habe. 

	Als ich daran denke, wird mir plötzlich etwas bewusst. Ich hätte nicht nur Mister Buckingham als Lehrer zurückbekommen, nein. Es wäre viel schlimmer gewesen.

	Ich hätte jede Hoffnung aufgeben müssen, Lean jemals wiederzusehen.

	Rasch versuche ich, den Gedanken wieder loszuwerden. Ich weiß genau, dass ich Lean nie wiedersehen werde, unabhängig davon, ob Paps mir verbietet, das Volk zu besuchen oder nicht. 

	Lean wird für die nächste Zeit erst einmal untertauchen und das ist auch gut so. Die Soldaten des Schlosses werden alles daransetzen, ihn zu finden. 

	Aber würden sie sich dann nicht selbst verraten? Würden sie nicht dem Volk deutlich machen, dass der Falsche erhängt wurde und sie einen Fehler gemacht haben?
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